Y K. N 
V's 9 


vw 


_ 4 FN 
7 


L 


- 


1 


N z 


A f 


Begriindet von Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau und Konſiſtorialrat D. R. Eckardt in Altenburg (S.-Alt.) 


—— 


r — ͤ—UG—Z—AEBᷣ 22 — : . r² r W. K „ 


Ar 3 


Berlin, März 1925 


24. Jahrgang 


——— . ̃— . , p CCC 


Der Bezugspreis beträgt vierteljährlich 1 Goldmark. 


Inhalt: Unter den Fittichen des „ (Schluß). Von Wilhelm Schul Oldendorf. — Der neueſte Angriff Roms 


auf den Norden, beſonders auf 


innland. Von P. Iſrael, Helſingfors. — Zur Erinnerung an Dr. theol. Bernhard Czer- 


wenka. Von Ludwig Jahn, Klagenfurt. — Vor einer Vereinigung der orientaliſ<-orthodoxen mit der evangeliſchen Kirche? 
Von Stadtpfarrer Dr. Vikar Glondys, Kronſtadt. — Deutſch⸗proteſtantiſche Umſchau — Deutſch⸗proteſtantiſche Bücherſchau. 


| Unter den Fittichen des Hohenzollernaars. 


(Schluß.) 


Da kam die Kunde von der Aufhebung des Toleranz⸗ 
edikts Heinrichs des 4. vom 13. April 1598. Die katholiſche 
Welt frohlockte, die proteſtantiſche erbebte. Auf den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg richteten ſich die Blicke dieſer, 
von ihm, ihrem anerkannten Schirmherren, Hilfe erhof⸗ 
fend. Er ließ ſie nicht im Stich. Hell klang ſein Gegen⸗ 
edikt hinüber über den Rhein und hallte in Europa 


wider, die Verfolgten einladend, in ſein Land, unter ſeinen 


Schutz zu kommen, die Bedränger aber mahnend an die 
Bereitſchaft und Schärfe des brandenburgiſchen Schwer⸗ 
tes. Seine Geſandten in Amſterdam, Frankfurt a. M. 


und Hamburg aber wies er an, die Flüchtigen mit Frei⸗ 


päſſen und Mitteln jeglicher Art zu verſehen. Mehr als 
15 000 Refugies folgten der Einladung des Kurfürſten. 
König Ludwig der 14. hingegen, der ſtets als Vertreter der 


feinſten Geiſtesbildung gelten wollte, mußte unmutig die 


richtige Beleuchtung ſeiner dunklen Tat ertragen, die den 
Ehrgeizigen um den Beinamen „der Große“ brachte. Sei⸗ 
nem Nachahmer, dem Herzog von Savoyen, ſandte gleich⸗ 
zeitig der Kurfürſt ein abmahnendes Schreiben und ſicherte 
den von dieſem bedrückten Waldenſern Aufnahme und 
Unterſtützung zu. Ihre Einwanderung erlebte indes der 
Fürſt nicht mehr. Auf dem Sterbebette empfahl er jedoch 
dringend die „angenommenen Kinder“ ſeinem Nachfolger. 
Voll und ganz kam Friedrich der 3. (1.) dieſem Wunſche 
nach. Wie ſein Vater, ſo betrachtete er ſich gleichfalls als 
Schirmherr des Proteſtantismus, vor allem, nachdem 1697 
der Kurfürſt von Sachſen, der polniſchen Krone zuliebe, 
Katholik geworden war. 
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Er erlaubte jedoch bald darauf ihr Bleiben und ihre 
weitere Befreiung vom Waffendienſt, unter der Bedin⸗ 


gung, Woll⸗ und Zeugfabriken anzulegen. Heer und Vater⸗ 


land wurden ſie alſo auf dieſe Weiſe dienſtbar gemacht. 
Ergrimmt, willfahrte Friedrich Wilhelm dieſem Wunſche. 


Der König, der die Souveränität ſtabiljerte, wie einen 


rocher de bronce, hatte ſich ſelbſt beſiegt durch Ge⸗ 


rechtigkeit und Achtung Andersgläubiger. Dieſe verlangte 


er aber auch ſeinen Glaubensgenoſſen gegenüber. So 
trat er energiſch und nicht ganz ohne Erfolg für die 


ſchwer bedrängten polniſchen Proteſtanten ein. Dem Erz⸗ 


biſchof von Salzburg, der auf unerhörte Art und Weiſe 
Proteſtanten in ſeinem Erzbistum plagte, drohte er kurzer 
Hand mit Vergeltung an den katholiſchen Untertanen in 
Preußen, mit dem Erfolge, daß ihnen wenigſtens die 
Auswanderung und Mitnahme ihrer Kinder erlaubt wurde. 
Die Bedrückten ſelbſt aber lud er durch ein Patent vom 
2. Februar 1732 in ſein Land ein. 

Ueber 20000 Salzburger folgten dem Rufe des 
Königs, der ſie vorzugsweiſe in Preußen und Litauen, 
namentlich in der Gegend von Memel, Tilſit, Gumbinnen 
und Inſterburg 1 e Bald folgten ihnen, angelockt 
durch die liebevolle Aufnahme, Flüchtlinge aus der Propſtei 
Berchtesgaden, aus Böhmen, Mähren und Schleſien. Eine 


große böhmiſche Kolonie erſtand in Berlin mit der Bethle⸗ 


hemskirche, einem Geſchenk des Königs, als Mittelpunkt für 
ihr religiöſes Leben. Für Schleſien ſchlug die Befrei⸗ 
ungsſtunde mit dem Einrücken Friedrichs des 
Großen, der bald nach ſeinem Regierungsantritt Europa 
durch ſeinen Grundſatz die Toleranz ſeiner Vorgänger noch 
übertreffender, allgemeinſter Duldung in Erſtaunen ſetzte: 
„Die Religionen müſſen alle toleriert werden und muß die 
Regierung nur das Auge darauf haben, daß keine der 


anderen Abbruch tue. In meinen Staaten muß jeder nach 


ſeiner Faſſon ſelig werden.“ Eingedenk der furchtbaren, 


noch friſch in aller Gedächtnis lebenden Greueltaten der 


„Seligmacher“ und anderer Soldatenhorden während des 
Dreißigjährigen Krieges und immer noch ſtöhnend unter 


dem ſchweren Joch der Papiſten, war es kein Wunder, 
daß die alte bewährte Kaiſertreue der Schleſier brüchig ge⸗ 
worden war, und ſie dem Retter aus Norden zujubelten. 


Rache aber durften ſie an ihren Bedrückern und Ver- 
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neuen Herd ſich zu gründen, einem neuen 
zugehen, oft die ſchönſten und fruchtbarſten Gegenden zu 


Geiſtes, der dies vollbrachte. 
ſeinem angeſtammten Volke durften nach Gottes Fügung 
die Eingewan | 
ihnen, von ihm empfang en hatten, nachde 
geſpeiſt und 


5 Großen 2 | 
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ihm die Zähne zu zeigen“. Die Herrſchaft der katholiſchen 
Geiſtlichkeit in Schleſien brach er. Erleichtert wurde ihr 


das Sichfügen ny die neuen Verhältniſſe durch des 
| „Der falſche Glaubens- | 


Königs große Toleranz. 
eifer iſt ein Tyrann, der die Lande entvölkert, die 
Duldung iſt eine ſanfte Mutter, welche ſie hegt und 
blühend macht.“ So dachte 1 über den Grundſatz 
der chriſtlichen Liebe. In ſeinem Teſtament von 1752 
ſagt er: Ich bin neutral zwiſchen Genf und Rom; will 
Rom in Genf eingreifen, ſo zieht es den kürzeren; will 
Genf Rom zu nahe treten, ſo wird es verurteilt. Auf 


dieſe Weiſe kann ich den Religionshaß mildern, indem ich 


allen Teilen Mäßigung predige und ſie zu vereinigen ſuche 


in dem Gedanken, daß ſie eines Staates ſind. 
Die weiſe und gerechte Duldſamkeit des Monarchen 


hatte zur Folge, daß ſich unter ihm über 300 000 Koloniſten 
„ohne Unterſchied der Nation und Religion“ aus allen 


Gegenden Deutſchlands und den umliegenden Ländern 
res Glaubens, 
wegen zunehmender Abſcheu über die . ihrer 


anſiedelten, ſei es wegen Bedrängung i 


geiſtlichen oder weltlichen Häupter, oder wegen der ver⸗ 
heißenen großen Privilegien aller Art. Faſt um die Hälfte 
hat Friedrich den ihm überkommenen Staat vergrößert. 
Durch ihn iſt dieſer in die Reihe der Großmächte getreten. 
Seinem Hauſe aber hat er die Macht und Stärke verliehen, 
die er ihm ſchon als Kronprinz gewünſcht hat, „daß es 
die proteſtantiſche Religion im Reiche und in Europa 
blühend machen könne, daß es ſei die Zuflucht der Be⸗ 
drängten, der Troſt der Witwen und Waiſen, die Stütze 
der Armen, der Schrecken der Ungerechten“. Wie die 
ſchleſiſchen Kriege vom Volke als Fortſetzung des Dreißig⸗ 


jährigen Krieges angeſehen wurden, ſo galt der Sieger 


in ihnen als Beſchirmer der proteſtantiſchen Religton gegen 
die Macht des Papſttums. 

Die letzte Einwanderung Glaubensverfolgter geſchah 
unter Friedrich Wilhelm dem 3. 500 Lutheriſchen 
aus dem Zillertal ſchenkte er 1837 in Schleſien in der 
Gegend von Erdmannsdorf eine neue Heimat. Ihm war es 
e ee bei der dritten Jubelfeier der Reformation, 
1817 endlich die langen Bemühungen ſeiner Vorgänger 


zu krönen durch die Union, die die Spaltung zwiſchen 


Lutheriſchen und Reformierten ſchloß und beide Bekennt⸗ 
niſſe zur „evangeliſchen Kirche“ vereinigte. 

Haus und Volk in Preußen durften erfahren die Ver⸗ 
heißungen der Sprüche: „Es iſt niemand, der ein Haus 
verläßt oder Eltern oder Brüder oder Weib oder Kinder 
um des Reiches Gottes willen, der es nicht vielfältig wieder 
empfange in dieſer Zeit und in der zukünftigen Welt das 
ewige Leben.“ Und: „Was ihr getan habt einem unter 
dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ 


Um des Glaubens willen, um dem ſicheren Verderben des 
Leibes und der Seele zu entrinnen, verließen Hundert⸗ 
tauſende tränenden Auges ihre alte, heißgeliebte Heimat. 


Freiwillig flüchtend vor dem widerchriſtlichen Haß gewalt⸗ 
tätiger, grauſamer Verfolger und Verderber oder von 
dieſen moraliſch und phyſiſch gezwungen, gaben ſie 


Stellung und Vermögen preis, um ſich in der Fremde, 


allein im Vertrauen auf Gott und ſein irdiſches Werk⸗ 
zeug, die proteſtantiſchen Fürſten, POorgognch aus dem 


Hauſe Hohenzollern, eine neue Heimat zu ſuchen, einen 


ef ick entgegen⸗ 


vertauſchen mit melancholiſchen Dünen, wüſten Flächen 1 
ſumpfigen Gebieten. Das war die Kr aft des proteſtantiſchen 
Dem Herrſcherhauſe und 


derten tauſendfälti vergelten, was ſie. von 


getränkt, 3 t und 
und befreit waren aus unduldſamen Banden. Durch den 
Dreißigjährigen Krieg in 0 
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Staates eine Einheit, die der Kitt des neuen Deutſchen 
Reiches wurde. Die Freiheit des proteſtantiſchen Geiſtes 
trug den Sieg davon über die geknechtete fatholiſhe Welt- 
anſchauung. Das iſt der Segen der Duldſamkeit, die nur 
dem Proteſtantismus in unbegrenzter Weiſe eigen iſt. Der 
luch der Unduldſamkeit aber war Verluſt von Menſchen⸗ 
raft, von fleißigen, geſchäftigen Händen, von religiöſen 
und charaktervollen Elementen, von Geiſt und Kraft. Das 
haben ſeine Urheber früher oder ſpäter geſpürt und er⸗ 
kannt. Durch Verbote und Zwangsanſiedlungen in un⸗ 
wirtlichen Gegenden ihrer Reiche haben ſie dies dann zu 
verhindern geſucht. Die fortſchreitende ſtaatliche und bür⸗ 
gerliche Entwicklung ſchuf jedoch auch hierin Wandel. 


Wilhelm SHuly- Oldendorf. 


Der 8 Angriff Roms auf den Norden, 
beſonders auf Finnland. 5 


Im ——— 1923 unternahm der „rote Papſt“, wie 
er nach ſeiner roten Tracht genannt wird, der Kardinal 
Wilhelm van Roſſum eine Miſſionsreiſe nach dem Norden. 
Er hatte ſich dieſes Jahr herausgeſucht, weil da das vier⸗ 
hundertjährige Feſt der Einführung der Reformation in 
Schweden und Finnland durch Guſtav Waſa begangen 
wurde. Rom feierte es ſeinerſeits mit a in Nut 8 

nnla 


Ueber die Reiſe hat der Kardinal einen holländiſchen 
Bericht verfaßt, der in deutſcher Sprache unter dem Titel: 
„ releqivie mae ver RKatholiten 1 
den nordiſchen Ländern“ (München, Franz A. 
Pfeiffer 1924, 52 Seiten) erſchienen iſt. 

Der Geſamteindruck des Kardinals von ſeiner Reiſe 
iſt folgender: „Immer mehr wendet man ſich vom Pro- 
teſtantismus ab und richtet ſeinen Blick und ſein Herz 
auf die katholiſche Kirche.“ „Während es (das Volk) die 
proteſtantiſchen Kirchen leer ſtehen läßt, ſucht es die fatholi- 
ſchen auf, kniet vor ihren Altären nieder, erbaut ſich an ihren 


heiligen Bildern, wohnt gern dem Gottesdienſt bei und 
lauſcht begierig und andachtsvoll den Predigten, die ihm 
nie lang genug ſein können.“ | 


Auf ſein eignes Konto bucht der Kardinal folgendes: 


„Vielen Irregeleiteten taten ſich die Augen auf, vielen, 


die da ſuchten, wurde der Weg gezeigt, zahlloſe Herzen 
und Seelen wurden dex heiligen Kirche näher gebracht 


und ſo mancher wurde wieder der Wahrheit gewonnen.“ 


Am Schluß des Abſchnittes über Norwegen wird be⸗ 


hauptet und ausdrücklich durch „auch“ auf die andern Ge⸗ 


biete ausgedehnt: „Auch hier bewahrheitet ſich wieder voll 
und ganz: Die Ernte iſt reif und weiß, bittet den Herrn 


der Ernte, daß er Arbeiter ſchicke auf ſeine Aecker, am 


ſie einzuholen. Fe 
Hier muß ich eine Zwiſchenbemerkung machen. ls 


ich im November 1924 in der Deutſchen Kirche zu Helſing- 


fors einen Vortrag über das Heft des Kardinals hielt, 


war der römiſche Biſchof Buckx mit Begleitung anweſend. 
Er rief mich nach dem Vortrag an und hatte ein längeres 
Geſpräch mit mir. „Der Kardinal müßte doch ein Kinds⸗ 


kopf ſein, — ſo ſagte er —, wenn er glaubte, „die 


Ernte iſt reif“, das hieße, die Lutheraner wollten jetzt 
zur katholiſchen Kirche kommen. Er wollte nur den armen 
Verliert den Mut nicht 


Katholiken im Norden ſagen: 


| ganz.“ 


Wie {reibt aben Seine Eminenz hor Herr Kardinal 
ſelbſt? S. 43: „So ſieht man deutlich, wie auch in . 
Ländern die Ernte am 

ifen iſt. Ein neuer Geiſt, ein Geiſt wohlwollender An⸗ 
näherung an den Glauben der Vorväter, an die große, 


heilige Römiſche Kirche iſt erwacht. Man verlangt auch 
5 3 ſie beſſer und gründlicher kennen zu lernen, und 


dieſe Kenntnis, verbunden mit Gottes Gnade, kann nicht 


anders als dazu führen, daß man ſie auch liebt und ſich 
Ih 8 Lehre und i 3 


ihrer Leitung, unterwirft.“ 
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Man kann es begreifen, wie aufgebracht Biſchof Buckx 
über meinen öffentlich ausgeſprochenen Wunſch war, das 
Heft des Kardinals Wilhelm van Roſſum 
möge ſo weit wie möglich im Norden ver⸗ 
breitet werden. Denn aufs Ganze geſehen iſt es 
einfach blauer Dunſt, den der Kardinal ſeinen Leſern vor⸗ 
macht. Wenn „die religiöſen Männer“ im Norden und 
andere vergleichen, was die Wirklichkeit iſt und was der 
Kardinal geſehen und in den Herzen geleſen hat, ſo ſagt 
jeder: das ſtimmt nicht! 

Wie kommt aber der Kardinal dazu? Er hat doch 
das Büchlein im guten Glauben geſchrieben? Er hat es 
geſchrieben, um Geld für die nordiſche „Miſſion“ zu ſammeln 
und „Miſſionare“ zu gewinnen. Da ſchadet es nichts, 
wenn die Farben dick aufgetragen werden. „In kurzer 
Zeit,“ ſo verſicherte mir der neue, überaus eifrige apoſto⸗ 
liſhe Vikar Mſgr. Brems, „könnte ich hier fünfzigtauſend 
Katholiken zählen, wenn ich nur Geld und Prieſter hätte.“ 
(S. 16). „Nachdem wir mit eignen Augen den Zuſtand 
der Miſſionen in den ſkandinaviſchen Ländern geſchaut, 
die Not dieſer Kirchen geſehen, aber zugleich auch die 


blühende Hoffnung wahrgenommen haben, die einem dart 


überall entgegenlacht, wenn nur Arbeitskräfte und Mittel 
ſich finden, rufen wir euch vertrauend zu: Habt Mitleid 
mit den Scharen, die dort des vollen Lichtes der Wahr⸗ 
heit beraubt ſind und ſo ſehr danach hungern. Helft 
den nordiſchen Miſſionen durch Miſſionare und durch 
finanzielle Unterſtützung.“ Und nun kommt der Hinweis 
auf den ewigen Vergelter (S. 50). | 
Alſo es muß mit dem Klingelbeutel geflappert werden. 
Aber es kommt tatſächlich noch etwas dazu. Bleiben wir 
bei Finnland. Man iſt dem Kardinal nachge⸗ 
laufen. Aber aus welchen Gründen? | 
Von Abo erzählt der Kardinal: dort „hatte ſich ein 
Ausſchuß aus proteſtantiſchen Herren gebildet, um uns 


: — 9 zu empfangen“; und von einem Empfang in 


q R elſingfors wird berichtet: „Alle Miniſter des Landes und 


die angeſehenſten Perſönlichkeiten der Hauptſtadt waren 
anweſend.“ — Das alles war einfach, wie viele von den 


Anweſenden es bezeugt haben, eine „Artigkeit“ gegen den 
diplomatiſchen Vertreter des „Heiligen Stuhles“, der ſich 
beeilt hatte, die Selbſtändigkeit Finnlands anzuerkennen. 
Wenn der Kardinal aus dieſer politiſchen Artigkeit religiöſe 
Schlüſſe zieht, ſo iſt das ſeine Sache. 

„Am 14. Auguſt erreichten wir Helſingfors, wo 
eine große Menge Volkes am Bahnhof zuſammengeſtrömt 
war, um uns mit Ehrerbietung und ſichtlicher Be⸗ 
geiſterung zu empfangen.“ Eine noch größere Menge Volkes 


bei der allgemeinen Unſicherheit na 


| formation in den Geſchichts büchern und ähnliches. 
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an die Römiſche Kirche, deutet ſogar Uebertritte an. Offiziell 
werden in Finnland gegen 800 römiſche Katholiken gezählt. 
Für dieſe gibt es einen Biſchof, ſechs Prieſter und eine 
unbeſtimmte Anzahl Ordensſchweſtern. (Darnach müßten 
die evangeliſchen Deutſchen etwa 7 Biſchöfe und 42 Pfarrer 
haben! Sie haben aber bloß zwei Pfarrer.) Von der Anzahl 
der Uebertritte iſt mir nichts bekannt. Natürlich gehört 
es zum „Untergang des Abendlandes“, daß unſichere Seelen 
etwas „Feſtem“ 
ſuchen. Ich vermute jedoch, daß es im Allgemeinen ebenſo 
in Deutſchland iſt, wo jährlich immer mehr von der 
römiſchen Kirche in die evangeliſche Kirche übertreten als 
umgekehrt.“) 

In Deutſchland haben beſonders die Stellen im Be⸗ 
richt über Finnland Aufſehen erregt, die von lutheriſchen 
Geiſtlichen handeln. So ſoll „die bejahrte und ſehr fromme 
Ehefrau des lutheriſchen Paſtors“ einer Landgemeinde zum 
neuen römiſchen Biſchof geſagt haben: „Das iſt unſer 
Biſchof, Sie ſind unſer Hirte.“ In meinem Vortrage ſtellte 
ich die Vermutung auf, der Biſchof habe vielleicht die 
Sprache nicht ganz beherrſcht und die alte Dame mißver⸗ 


ſtanden. Der Biſchof verſichert aber glaubhaft, die Worte 


ſeien gefallen: „Det är var egen biskop“. Darauf erbot ich 
mich, meinen Irrtum zu widerrufen. „Nein, ich will Sie 
nicht demütigen,“ antwortete der Biſchof. Im erſten Augen⸗ 
blick ſah ich gar nicht ein, was das für eine Demütigung 


ſein ſoll, einen Irrtum einzugeſtehen, der um ſo verzeihlicher 


war, als jener Pfarrer ein Dementi in der Zeitung „Koti⸗ 
maa“ veröffentlicht hatte, auf das ich mich ſtützte. Aber 
dann fiel mir ein: der Biſchof denkt ganz unwillkürlich, 
ein evangeliſcher Paſtor muß ähnlich wie der römiſche einen 
Abglanz der Unfehlbarkeit tragen. . 

Wir gehen wieder auf den Bericht des Kardinals 
zurück. S. 41 heißt es, bei der Biſchofsweihe in Helſing⸗ 
fors folgten „viele Andersgläubige, darunter einige luthe⸗ 
riſche Geiſtliche“ „mit der größten Ehrfurcht den ſinnreichen 


Zeremonien.“ Wer mögen dieſe Geiſtlichen geweſen ſein? 


Man muß ſich dabei vor Augen halten, daß die 
lutheriſche Geiſtlichkeit in Finnland von jeher — zum 
Segen des Landes — politiſch tätig geweſen iſt. Auch 
jetzt ſitzen Profeſſoren der Theologie in der Regierung 
und Landpfarrer im Reichstagspräſidium. Vielleicht ſind 
einige ſolche aus diplomatiſchen Gründen zur Feier abge⸗ 
ordnet worden, ebenſo wie ſie zur Weihe des griechiſch⸗ 


katholiſchen Biſchofs abgeordnet werden. 


Unerhört iſt die doppelte Beſchimpfung 
der lutheriſchen Geiſtlichen S. 48. Ich vermeide einen 
ſtärkeren Ausdruck, obwohl es mir ſchwer fällt. Seine 


Römiſche Eminenz erlauben ſich folgendermaßen zu ſchrei⸗ 


ben: „. . . - es kommen immer noch viel zu wenig Ueber⸗ 
tritte vor. Die großen, ſeit Jahrhunderten böswillig ver⸗ 
breiteten .. Vorurteile gegen die katholiſche Kirche halten 


zu viele ab.. Denn ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, 


der heute in der Staatskirche ſamt Frau und Kindern ein 
gutes Einkommen genießt, findet ſich morgen durch ſeinen 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche ohne Mittel zur Beſtrei⸗ 
tung des Lebensunterhaltes.“ 

Damit mir nicht jemand vorwirft, ich reiße Sätze aus 
dem Zuſammenhang, fordere ich auf, das Buch des Kar⸗ 


dinals ſelbſt zu leſen. Der Zuſammenhang macht die Sache 


eher noch ſchlimmer. Denn im Grunde iſt es „die Schläue 
und Macht des Teufels, des hölliſchen Feindes,“ der ver⸗ 
hindert, daß die lutheriſchen Pfarrer nicht ſamt und ſonders 
unters Joch des Papſtes kriechen. 

Die erſte Beſchimpfung: die Evangeliſ 


chen verbreiten 


[böswillig Vorurteile gegen die katholiſche Kirche. Viel⸗ 


leicht meint der Kardinal auch die Darſtellung der Re⸗ 
Schweden iſt man ja katholiſcherſeits ſogar dazu fort⸗ 
eſchritten, die Aenderung der Schulbücher in römiſchem 
Sinn zu verlangen. Dieſer Antrag iſt glücklicherweiſe ab⸗ 


. worden. Es wäre aber äußerſt wichtig, wenn der 


ardinal ſeine Behauptung beweiſen wollte. Wie heißen 
die Vorurteile, dis böswillig verbreitet, werden? ünd 
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Die zweite Beſchimpfung: „Nicht ſelten, ſchreibt 
der Kardinal, und wir ſind es, die es unterſtreichen, 
„nicht ſelten müſſen auch ſchöne Zukunftsausſichten ge⸗ 


opfert werden oder es ſtellt ſich die Frage der Exiſtenz 


hindernd in den Weg.“ Alſo proteſtantiſche Geiſtliche würden 
gerne römiſch werden, behauptet der Kardinal, wenn ſie 
dann gleich verſorgt würden. Lieber Herr Kardinal, würden 
Sie nicht von vornherein auf ſolche Schwächlinge ver⸗ 
zichten, die den Brotkorb höher ſtellen als ihre Ueberzeu⸗ 
gung? Da es nach Ihrer Meinung öfter vorkommt, — nicht 
ſelten — wie Sie ſelbſt ſchreiben, ſo müßte es um die 
Lutheraner ganz traurig beſtellt ſein. | 
Aber Sie irren, Herr Kardinal, abwohl Sie nicht 
weit vom Unfehlbaren wohnen. Noch gilt unter uns 
Luthers Kampflied: 
„Nehmen ſie uns den Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib, 
laß fahren dahin, ſie haben's kein Gewinn, 
das Reich muß uns doch bleiben!“ 
Hiermit haben wir anerkannt an der Schrift, was an⸗ 
zuerkennen war, und berichtigt, was übertrieben iſt. Jetzt 
kommen wir aber erſt zu den tiefſten Trennungsgründen. 
In zwei Punkten werden wir mit der jetzigen rö⸗ 
miſchen Kirche nie übereinkommen. Wenn wir Evange⸗ 
liſchen in vorwiegend katholiſchen Ländern arbeiten, ſo 
nennen wir das „Diaſpora“-⸗Arbeit: geiſtliche Verſorgung 
der Glaubensgenoſſen in der „Zerſtreuung“. Die Römer 
dagegen nennen es „Miſſion“. Der Kardinal nennt ſeine 
Reiſe nach dem Norden „Miſſionsreiſe“ und hat ſie im 
vollen Sinne als Miſſion unter den Proteſtanten, als 


Propaganda für den Papſt aufgefaßt und ausgebeutet, wie 


jede Seite ſeines Buches beweiſt. Die abſchwächende Vor⸗ 
rede des Herausgebers ändert daran nichts. Das neue 


Katholiſche Kirchenrecht von 1918 macht eine ſolche „Miſſion“ 


geradezu zur Pflicht jedes Katholiken! Seite 12 zeigt, ein 
wie hervorragendes Mittel der Propaganda die Schulen 
ſind. Es wird ganz treuherzig mitgeteilt, daß dieſe 
Schulen mit ausgeſprochen katholiſchem Charakter nicht 
ausſchließlich für katholiſche Kinder da ſind. Und wie 
geht es weiter? (An dem anmutigen Deutſch des folgen⸗ 
den Satzes iſt der Ueberſetzer, Ritter von Lama ſchuldig): 
„Infolge dieſes Beſuches katholiſcher Schulen durch pro⸗ 
teſtantiſche Kinder geſchieht es nicht ſelten — insbeſondere 
gelegentlich der erſten hl. Kommunion oder der Firmung 
der Kinder —, daß auch die Eltern ſelbſt übertreten.“ 
Kanon 1381 des oben erwähnten neuen Kirchenrechts gibt 
den Römern die rechtliche und Gewiſſens⸗Grundlage für 
Schulgründungen gegen die Politik des Staates, in dem 
ſie leben. Aehnlich wird die Krankenpflege ganz offen 
als Vorbereitung für das Wirken der „Miſſionare“ be⸗ 
ſchrieben (S. 13). Auch in Helſingfors gibt es eine 
Schweſternſchaft mit einer ganz ausgezeichneten Oberin, 


die rein menſchlich die Herzen gewinnt. Neue Klöſter neben 


den drei beſtehenden griechiſch⸗katholiſchen ſind durch Lan⸗ 
— rg verboten. Es geht aber auch ohne den Namen 
loſter. | 


70g 

ſoll dabei eine Vill T 
Das Volk wenigſtens 
hang zwiſchen dem Kuhhaz 


im Mittelmeer an. 3 


' ſie Rom, und wenn der geeignete Zeitpunkt komme, würde 


man ſie ebenſo wie die Jakobikirche in Riga „zurück“⸗ 
nehmen. Das gilt u. a. auch für die herrlichen Dome von 
Abo, Lund, Upſala, Trondheim. 

Der Kardinal hat ſchon zwei Verſuchsballone in dieſer 
Beziehung aufſteigen laſſen. Er hat anfragen laſſen, ob 
er in Dänemark und in Norwegen an Gräbern von katho- 
liſchen Heiligen eine Meſſe leſen dürfe! — Bei meinem 
Vortrage in der deutſchen Kirche fragte ich, was wohl 
die Römer dazu ſagen würden, wenn ich nach Rom käme 
und bäte, in einer unbenutzten Seitenkapelle des Lateran eine 
evangeliſche Predigt halten zu dürfen. Natürlich würde ein 
Evangeliſcher gar nicht erſt eine ſolche Taktloſigkeit begehen. 
— Bei dem darauf folgenden Geſpräch gab Biſchof Buckx 
von ſelbſt ohne weiteres zu, daß hier ein Fehler in den 
Reiſevorbereitungen des Kardinals gemacht worden jet. 
Auch konnte er nicht faſſen, daß von autoritativer Stelle den 
Domen des Nordens dasſelbe Schickſal wie der Jakobikirche 
in Riga zugedacht worden ſei. 


Wir Evangeliſchen ſehen ja in Luther das gewaltigſte 


Werkzeug Gottes ſeit den Zeiten der Apoſtel. Das braucht 
nicht ausgeführt zu werden. Das muß aber betont werden 
gegen alle Abſchwächungsverſuche des Kardinals: keines 
Menſchen, auch keines Finnländers Name it ſt 
in Finnland ſo geliebt wie der Martin 
Luthers. Und die Reformationskirche iſt die unmittel⸗ 
bare, vollgültige Fortſetzung der mittelalterlichen Kirche, 
die gerade in Finnland nur in loſem Zuſammenhang 


mit Rom geſtanden hat. Ein kräftiger Aufruf der größten 


kirchlichen Verbände in Finnland gegen die Behauptungen 


van Roſſums nennt deshalb die römiſche Kirche wegen 
der jetzigen Propaganda⸗Arbeit einen „ſektiereriſchen 
i Denn „Finn⸗ 


Eindringling in unſer Land“. 
lands evangeliſch⸗lutheriſche Volkskirche iſt ein legitimer 
Teil der heiligen allgemeinen Kirche der Welt“. (For- 
ſamlingsbladet, Helſingfors, 11. Dez. 1924 und die meiſten 
Tageszeitungen.) ä 


Zum Schluß eine perſönliche Bemerkung. Unſer ge⸗ 


55 
" 3 


liebter Lehrer, der Profeſſor der Theologie O. Kirn in 


Leipzig, bot mir 1904 ein Pfarramt in der Los von Rom⸗ 
Bewegung in Oeſterreich an. Wegen des damit verbundenen 


konfeſſionellen Kampfes ſagte ich ab. Ich meinte, ich ſei 


rieſter 


katholiſchen Brüder und Schweſtern, daß ihnen die Augen 
aufgehn und ſie die Dinge ſehen, wie ſie ſind, und nicht, 
wie ſie ſich wünſchen. Uns ſcharen um die Freudenkunde, 


[daß es einſt einen Hirten geben wird, und jetzt ſchon gibt, 


und eine Herde, — nicht den Papſt und ſeine Kirche, ſon⸗ 


dern Chriſtus, hochgelobt in Ewigkeit, und alle, die ſeine 
1 LiV; ich Ir 


Stimme hören! 
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ſonders wegen ſeiner Geſchichte der evangeliſchen Kirche 


mark. Er ſtarb in Frankfurt a. M. am 20. Mai 1886, erſt 


N 0 katholiſcher Seite verbreitete Meinung e 


und dann, nachdem er 1849 zur evangeliſchen Kirche 
übergetreten war, Theologie. Als Kandidat bekleidete er 
in mehreren angeſehenen Häuſern Hofmeiſterſtellen, wo⸗ 
durch ſeine ſpätere Tätigkeit nicht unweſentlich gefördert 
wurde. Die erſte Pfarrſtelle erhielt Czerwenka in Arriach 
in Kärnten (1853—1855), kam dann nach Ramſau bei 
Schladming in Steiermark (1858—1873), wurde dort auch 
Senior und ging dann als Pfarrer an die Peterskirche nach 
Frankfurt am Main. Eine Bürgerstochter dieſer Stadt, 
geborene Falkenhainer, war ſeine Gattin. 1871 wurde Czer- 
wenka in Anerkennung ſeiner literariſchen Tätigkeit, be- 


in Böhmen von der Wiener theologiſchen Fakultät zum 
Ehrendoktor der Theologie ernannt. Dieſes in Fachkreiſen 
ſehr geſchätzte Werk erſchien nach gründlichen Quellen⸗ 
ſtudien 1869 bei Velhagen und Klaſing in Leipzig. Es 
iſt das erſte größere Werk, welches dieſes Gebiet vom 
evangeliſchen Standpunkt aus behandelt und mehrfach den 
Entſtellungen ultramontaner Geſchichtsſchreiber entgegen⸗ 
tritt. Dabei bemühte ſich der Verfaſſer, auch den nationalen 
Gegnern gerecht zu werden. Man ſtaunt beim Durchleſen 
dieſes heute noch nicht überholten und für die Durch⸗ 
forſchung der Geſchichte des Proteſtantismus ganz unent⸗ 
behrlichen Werkes immer wieder über den Bienenfleiß, mit 
dem ein Dorfpfarrer in der höchſtgelegenen Alpenpfarre 
Oeſterreichs, meilenferne von Bibliotheken und Archiven, 
deren Benutzung ihm neben der damals ſo mangelhaften 
Bahnverbindung auch die Kärglichkeit ſeines Gehaltes er⸗ 
ſchwerte, ein derartiges Werk, zwei ſtattliche Bände mit zu⸗ 


ſammen etwa 1100 Seiten, zuſammentrug. Um die zahl⸗ 


reichen Urkunden benutzen zu können, erlernte Czerwenka 
erſt jetzt die tſchechiſche Sprache. Die Geſchichte des Hauſes 
Khevenhüller erſchien 1865 bei Braumüller in Wien und 
iſt ein viel genanntes Quellenwerk für die Zeit der Gegen⸗ 
reformation in Kärnten und die damaligen Verhältniſſe des 


dortigen Adels. Die dazu gehörigen Studien führte Czer⸗ 


wenka ſchon 1861 im reichen Archiv der Grafen Giech 
zu Turnau in Oberfranken aus, in welche Familie ſeiner⸗ 
zeit der Hauptſtamm der Khevenhüller aufgegangen war. 
Dr. Czerwenka veröffentlichte nebſt theologiſchen Auf⸗ 
ſätzen noch viele kleine Schriften verſchiedenen Inhaltes, 
gab kleine Dorfgeſchichten ſeines Vaters heraus und ver⸗ 


faßte u. a. für das eee des (alten) öſterreichiſchen 


Alpenvereins eine Beſchreibung von Ramſau in Steier⸗ 


61 Jahre alt. Dr. Czerwenka war im Verkehr mit Freunden 
ein fröhlicher 1 und geiſtreicher Geſellſchafter, ſeine 
Pfarrgemeinden zollten ihm überall große Anhänglichkeit 
und Verehrung. In Oberſteiermark war er einer der Erſten, 
welche die ſchöne Sitte des Chriſtbaums einführten. Seine 
letzte Arbeit noch am Krankenbette bezog ſich auf die Her⸗ 
ausgabe eines neuen eyangeleſchen Geſangbuches. 
ae Ludwig Jahne. 


ſtätigt, als er anläßlich der 


eine Vereinigung der orientaliſch⸗ortho⸗ 
boxen mit der anglikaniſchen Kirche? 


— „ _ * Land — „ *— * vo 


Unwahrſcheinliche dieſer Gerüchte hinweiſen, da nach dem 
Anſchluß ausgedehnter Gebiete mit ſtarker orientaliſch⸗ortho⸗ 
doxer Bevölkerungszahl das Machtbewußtſein dieſer 
Kirche in Rumänien weſentlich gewachſen ſei und dieſe zu 
einem Anſchluß an die. romiſ<-katholiſhe Kirche um ſo 
weniger Anlaß hätte, als ſie ſich gerade jetzt anſchicken 
dürfte, die Führung des vrientaliſ<-orthodoxen Kirchen⸗ 
tums zu übernehmen. Ein bedeutſames Anzeichen hierfür 
iſt neben manthem Anderen die Uebertragung des Schutzes 
des heiligen Grabes an den König von Großrumänien und 
die ſoeben durchgeführte Errichtung eines Patriarchats für 
Großrumänien in Bukareſt. Da die ruſſiſche Kirche für die 


2 * py der orientaliſchen Chriſtenheit derzeit kaum in 


rage kommt, und das Patriarchat in Konſtantinopel nun 
vollends in ein Schattendaſein herabſank, fällt die Führer⸗ 
rolle naturgemäß der rumäniſchen Kirche zu. Meine An⸗ 
ſichten fand ich durch den orientaliſch⸗ orthodoxen Erz⸗ 
biſchof und Metropoliten von Siebenbürgen, Dr. Balan, 
eine hervorragende e e dieſer Kirche, be⸗ 

eihe eines griechiſch⸗orien⸗ 
taliſchen Erzprieſters und Dechanten in Kronſtadt im 
letzten Dezember, in der ihm eigenen liebenswürdigen 
Weiſe das gute Einvernehmen zwiſchen der orientaliſch⸗ 
orthodoxen und der evangeliſchen Sachſenkirche durch 
ſeinen Beſuch im evangeliſchen Stadtpfarrhauſe bekundend, 
mich ermächtigte, alle dieſe Gerüchte von einer etwa auch 
nur in Frage gezogenen Vereinigung der orientaliſch⸗ 
orthodoxen und der römiſch⸗katholiſchen Kirche mit Be⸗ 


die Vereinigung der orientaliſch⸗orthodoxen Kirche mit der 
anglikaniſchen Kirche durchaus im Bereich der Möglichkeit 
und = auch bereits Gegenſtand eingehender Beratungen 
geweſen. Es ſeien freilich noch gewiſſe dogmatiſche 
Schwierigkeiten vorhanden, deren Beſeitigung aber erhofft 
werde. Die anglikaniſche Kirche habe ſich bereits vor 
längerer Zeit an die orientaliſch- orthodoxe Kirche mit der 
Anfrage gewandt, ob dieſe bereit wäre, die Prieſterweihe 
der anglikaniſchen Kirche anzuerkennen. Die Patriarchen 
von Konſtantinopel und Jeruſalem ſowie die autokephale 
Kirche von Cypern haben ſich hierzu grundſätzlich bereit 
erklärt. In der orthodoxen Kirche Großrumäniens wurde 
dieſer Gegenſtand in einer Synode verhandelt, in welcher 
Dr. Balan, ein bedeutender und feiner Kenner der Dog⸗ 
matik der anglikaniſchen Kirche, darauf hinwies, daß dieſe 
ſelbſt den ſakramentalen Charakter der Prieſterweihe nicht 
ausdrücklich anerkenne; doch wäre die offizielle Anerkennung 
dieſes ſakramentalen Charakters durchaus in geradliniger 
Fortführung der in der Dogmatik der anglikaniſchen Kirche 
vorhandenen Anſätze hierzu gelegen. Erſt nach dieſem Aus⸗ 
bau der Dogmatik könne die orthodoxe Kirche Rumäniens 
eine N ie Sync mit der anglikaniſchen Kirche ins * 


Der Inhalt der nachſtehenden Zeilen berührt ſich zu einem 
Teile mit dem, was jüngſt in einem Aufſatz über das Konkordat 
mit Rumänien hier ausgeführt wurde. Da der Verfaſſer aber 


im Lande ſelbſt ſeinen 9 hat und ſich unter Berufung 


auf zuſtändige Stellen von er Bedeutung äußert, ſo 
glaubten wir, auch ſein; Bemerkungen über das Verhältnis 
zwiſchen der römiſchen und der morgenländiſch⸗ orthodoxen Kirche 


nicht unterdrücken zu ſollen. Seine weiteren Mitteilungen be⸗ 


deuten ja ohnedies für die weiteſten Kreiſe in Deutſchland 
etwas Neues. 


Wir bemerken noch, daß im Oſten — Siebenbürgen und 
| RE _ die Log evangeliſche und die eee f 


miteinander verke 
Ir 2 y 1g der -Barthurg'. 
u meiner ee fand ich in Deutſchland die 


römiſch⸗katholiſchen Kirche im Oſten ein 
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zu ſehen, uber die bezüglich der Frage: Wie haſt du's mit der 
Religion? keine Auskunft zu erhalten war. In den alten Parla⸗ 
menkshandbüchern (aber nicht mehr in dem von 1919) war 
als Religion angegeben: Diſſident ( konfeſſionslos). , Man 
konnte aber nicht nur in Berlin auf der Straße hören (wir 
haben von dieſem Gerücht keine Kenntnis genommen), Ebert 
jet ein fleißiger Beſucher der katholiſchen Hedwigskirche, ſon⸗ 
dern er ſei formell zur katholiſhen Kirche, der er einſt an⸗ 
5 5 E, zurückgetreten. Ja, an einer Stelle, die wir für durch⸗ 

us enn und gut unterichtet halten mußten, fand ſich 

emerkung: „Der Reichspräſident Ebert war nie offiziell 
a8 der katholiſchen Kirche ausgetreten und war im Reichs⸗ 
tag der Vorkriegszeit ohne kirchenrechtliche Berechtigung als 
Diſſident bezeichnet worden. Er brauchte alſo auch nicht in 
die katholiſche Kirche wieder offiziell einzutreten.“ (Hermelink, 
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dieſe Mitteilung war unrichtig. Als Eberts Tochter einen 
Evangeliſchen heiratete, wünſchte und erhielt ſie evangeliſche 
Trauung unter der Erklärung, daß ihre Eltern aus der Kirche 
ausgetreten ſeien und ſie ſomit konfeſſionslos aufgewachſen 
ſei, daß ſie aber keineswegs eine feindſelige Stellung zu Re⸗ 
ligion und Kirche einnehme. Wie wir von beſtunterrichteter Seite 
wiſſen, hat man von katholiſcher Seite in den Tagen der 
letzten ſchweren Krankheit ſich mehrfach um Zutritt zu Eberts 
Krankenlager bemüht, aber der alte Kämpe blieb ſich treu. Auf 
Wunſch der Familie und als ihr Freund hat dann ein evan⸗ 
geliſcher Stadtpfarrer in Heidelberg an ſeinem Grabe Troſt⸗ 
worte und Gebet geſprochen (der Berliner ach machte aus 
ihm einen katholiſchen Stadtpfarrer). Fs 

Die der katholiſchen Kirche naheſtehende Preſſe, die aus 
Gründen der politiſchen Koalition zu ſtärkſter Zurückhaltung 
verpflichtet war, iſt mit Andeutungen über die Kirchenzuge⸗ 


und äußerſt ſchonend herausgerückt. Der 53jährige hätte den 
Schritt des 18jährigen nicht wiederholt, meint Dr. 
ſchein in der „Germania“, 
kruſtungen des Lebens 
laſſen, jenen Schritt des 18jährigen rückgängig zu machen. Die 
amtliche Kirche hat jedenfalls noch für den toten Ebert 
was nur irgend möglich war. Sie hat für den 
geweihten Glocken läuten laſſen, und k 
Mannes, der nach dem kirchlichen Recht n elert iſt. 
| ſchritten des Papſtes N 3 und der Weihbiſhof—Vo7> Berlin. 
Sonnenſchein unterſtrei t (in demſelben Aufſatz der „Germania“) 
ſehr ſtark die unbedingt hochachtungsvolle Stellung gegenüber 
der Staatsgewalt und ihrem Vertreter, die die tatholiſche Kirche 
einnehme; er kann weder die Erinnerung daran beſeitigen, 
daß dieſe unbedingt hochachtungsvolle Haltung in der Ge⸗ 


aber die Wirrungen und Ver⸗ 


gekonnt hätte. 
Nun g 
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Kath. u. Prot. i. d. Gegenwart, 2. Aufl. S. 144.) Aber auch 


hörigkeit oder Michtzugehörigkeit Eberts erſt nach ſeinem Tode 
arl Sonnen⸗ 


hätten ihn nicht mehr dahin kommen | 


ſchichte nicht gerade immer eingenommen wurde, noch die An- 
ſicht, daß unter anderen politiſchen Umſtänden die katholiſche 
Kirche dem e Apoſtaten EDI auch anders 


| die eee Nur 
Marx! MG jept t wied Eupfehnang ben Um⸗ 
weg über die Bl bug ne? Mann Ric ORE So ſchreibt — und 


die „Germania“ druckt es ſelbſtverſtandlich ſehr vergniigt ab — | 
W Sänger im linksdemot atiſchen, 


'y „Die 9 aſſe des Arbeitsvolkes iſt ſchon durchaus ſoweit er⸗ 
zogen, d aß "fe fic. mit. einem kon ervativ geſtimmten Bürgers⸗ 
mann abfindet, wofern 5 e haft und ohne Hintergedanken 
= 2 * deutſy e Einh für den . Ge- | 

anken, 15 hos der 1 5 beulsttechlichen orm, eintritt. 

. ſie ſch n 0 _ 3 bereit, der Kandidatur 


$ Marx um ihrer 1 15 85 43 


Hroßkapitaliſtiſchen Uebermuts. Freilich mißtraut ſie wohl auch 
der katholiſchen Theſe von der Volksgemeinſchaft, aber ſie 
vertraut ohne jeden Abſtrich dem katholiſchen Bekenntnis zur 
Völkerverſöhnung und der von ihm beſtimmten Außenpolitik. 
Auf dieſem Grunde beruhen die unzweifelhaften Sympathien 
des deutſchen Proletariats für Marx, ſie haben ſicherlich keinen 
rattenfängeriſchen Charakter, Marxens ſittliche Vornehmheit und 
politiſche Sauberkeit haben in ihrer beinahe demütigen Be⸗ 
ſcheidenheit etwas Unperſönliches, aber ſie beruhigen, ſie garan⸗ 
tieren Stetigkeit in der Entwicklung, ſie verſcheuchen die Nebel 
hetzeriſch aufgeblähter Illuſionen und beſchämen den an Phraſen 
ſich berauſchenden Nationalismus, — wo iſt der proteſtantiſche 
Kandidat aus dem preußiſchen Kernlande des Reiches, dem ſich 
ſolche e Eigenſchaften nachrühmen ließen? Und 
da ſollte es nicht gelingen, ihn als republikaniſchen Sammel⸗ 
kandidaten gleich jetzt in den Vordergrund zu ſchieben?“ 

Aber nicht überall im katholiſchen Lager iſt man für die ſes 
ä Schlagwort begeiſtert. Namentlich würde die Bayeriſche Volks⸗ 
partei dadurch geradezu in eine unmögliche Lage verſetzt. Schon 
ſchreibt ſie im „Bayer. Kurier“: 

„Der Idee der Volksgemeinſchaft entſpricht am beſten ein 
Kandidat, der zwar politiſch tätig, aber doch auch andererſeits 
nicht einſeitiger Parteifanatiker iſt. Angeſichts der Vielzahl 
unſerer Parteien dürfte es ebenfalls der Idee der Volksgemein⸗ 
ſchaft entſprechen, wenn weder ein Mann der extremen Rechten. 
noch ein ſolcher der extremen Linken gewählt wird. Unſerer 
Anſicht nach kann nur ein Präſident der bürgerlichen Parteien 
in Frage kommen. Unter dieſen dürften von vornherein die 
Demokraten bei der geringen Zahl ihrer Anhänger ausfallen. 
Bleibt noch der Kandidat des Zentrums und gegebenenfalls der 
| der beiden Rechtsparteien der Deutſchnationalen und der Deut⸗ 
ſchen Volkspartei, zwiſchen denen ſich auch vorausſichtlich der 
Kampf abſpielen dürfte. Die Bayertſche Volkspartei hat zu 
der Präſidentenfrage noch keine Stellung genommen. Es darf 
als ſelbſtverſtändlich ausgeſprochen werden, daß die Bayeriſche 
Volkspartei nur einem ſolchen Kandidaten ihre Stimme geben 
kann, der chriſtlich und national geſinnt iſt, der außerdem den 
föderaliſtiſchen Gedankengängen nicht nur freundlich gegen⸗ 
überſteht, ſondern auch gewillt iſt durch Taten ſein Verſtänd⸗ 

nis für die Rechte der Länder zu erweiſen. Einem Manne, der 
| als Kandidat der republikaniſchen Partei aufgeſtellt iſt, töͤnnte 
die Bayeriſche Volkspartei keine Unterſtützung gewähren! Das 
muß mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen werden. Man möge 
im Zentrum die ſchweren Gefahren bedenken, die der Einheit 
des deutſchen Katholizismus drohen, wenn das Zentrum einen 
Katholiken als Kandidaten der republikaniſchen Partei aufſtellt.“ 

Es iſt nur zu begreiflich, wenn zur Rettung der Situation 
Stegerwald genannt wird, dem auch die Bayeriſche Volkspartei 
zuſtimmen würde. Aber gerade gegen eine Kandidatur Steger⸗ 
wald wendet ſich wieder die „Germania“ (113) faſt leiden⸗ 
ſchaftlich; ſie wendet ſich mit der „Eſſener Volkszeitung“ dagegen. 
daß „die Rechtsparteien gemeinſam mit dem Reichsbürgerrat 
[dem Zentrum eine Kandidatur Stegerwald aufzwingen wollen“. 
li Soweit iſt bis jetzt die Entwicklung gediehen. Es muß von 
unſerem Standpunkte aus offen geſagt werden, daß es für den 
evangeliſchen Volksteil dine ſtarke Belaſtung bedeutet, wenn 
ihm von vornherein ein Kandidat, heiße er arr oder ſonſtwie, 
als der einzig mögliche aufgenötigt werden ſoll, weil er 
Katholik iſt. Und wenn der, der ihn uns aufnötigen will. 
Santuek Stinger heißt, ſo wird dadurch die Sache nicht beſſer. 


Auch ein Lutherforſcher. In den Erfurter Zeitun⸗ 
gen ſtand am Anfang dieſes Monats eine Anzeige: Dr. von 
Gerdtel, Berlin, ſpricht N rei über wunde Punkte 
des Lutherkultus, welche die evangeliſche Kirche ver⸗ 
ſchweigt: Montag, 2. März: War Luther geiſtig normal? Diens⸗ 
tag, 3. März: Luther als Held. Freitag, 6. März: Luther 
als Verbrecher. Dienstag, 10. März: Luther als nationales 
Unglück.. Die Vorträge ſollten nicht nur konfeſſionsfrei, 
ſondern auch eintrittsfrei ſein. Daraufhin wurden von evangeli⸗ 
ſcher Seite die Mitglieder ſämtlicher evangeliſchen Vereine zum 
Beſuch der Verſammlung aufgefordert, wa die Kirchenbeſucher 
wurden dazu eingeladen, worauf der lizeipräſident, ſelbſt⸗ 
verſtändlich ganz unbeeinflußt von 5 c-- Seite, die 8 
träge verbot, um Störungen der öffentlich 5 9 9 5 | 
vermeiden. Herr Dr. von Gerdtel war BY ng glih 
evangeliſcher Theologe, arbeitete dann für die Ba Fen 
he 1 wurde, 


er von der deutſchen Baptiſtengemeinſ 
f ar — Id Lokttagen wilde Agitation 


und treibt ſeither in Schri | 

gegen Luther und das Luthertum im Sinne eines religiös 
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Einberufung ſich leider nochmals verzögert habe, da die Frage 
der Nachfolgerſchaft im Präſidium des Oberkirchenrats infolge 
mancherlei Schwierigkeiten in den Miniſterien noch nicht er⸗ 
ledigt werden konnte, eine weitere Vorberatung erfordere. Er 
habe einen Teil der Vorlagen für die Umgeſtaltung der Kirchen⸗ 


verfaſſung bearbeitet und ſei dabei auf noch ungeklärte Fragen 


geſtoßen. Als erſte ſolcher Fragen wolle er die Teilung in 
Inſtanzen zur Beratung ſtellen. Ueber dieſe Frage entſpann 
ſich nun eine eingehende Wechſelrede. Die Superintendenten 
Koch und Lichtenſtettiner traten für die Beibehaltung der bis⸗ 
herigen Zwiſchenſtufen ein. Ihnen ſchloß ſich mit dem Hin⸗ 
weis auf das geſchichtlich Gewordene Senior D. Johne an, 
während Konſenior Wolf die Ausſchaltung einer Zwiſchenſtufe 
empfahl. Senior D. Spanuth vermittelte zwiſchen beiden An⸗ 
ſchauungen dadurch, daß er für jedes Bundesland bzw. für 
Gruppen von Bundesländern unter Zugrundelegung der auf 
dem Kirchentag vorgeſchlagenen Teilung in ſieben Landespfarren 
einen kirchlichen Vertretungskörper beantragte, dem die Mög⸗ 
lichkeit der Unterteilung gegeben ſein ſoll. Bei ſolcher 
Teilung ſei der unteren Inſtanz die ſeelſorgerliche, der oberen 
Zwiſchenſtufe die verwaltende Arbeit zuzuweiſen. Dieſer Mei⸗ 
nung trat Senior D. Stöckl entgegen. Er bedauerte zunächſt 


die geringe Zahl der eingeladenen weltlichen Vertreter, beſpricht 


die Erfahrungen, die man im politiſchen Leben mit der Länder⸗ 
verfaſſung gemacht habe, und betont, daß eben die Bundesländer 
das geſchichtlich Gewordene ſeien. Darum müßten auch dieſe 
Länder die Grundlage für unſere kirchliche Inſtanzenteilung 
bilden. Er halte dafür, daß die Frage der Gliederung noch 
nicht vor die kommende Vorſynode gehöre. Dieſe habe die 
Aufgabe, die vier in der letzten Beratung beſprochenen Fragen 
zu erledigen. Auch Dekan D. Dr. Völker trat für dieſen Stand⸗ 
punkt ein. Die weitere Wechſelrede war der Beſprechung der 
Frage gewidmet, was der Vorſynode zur Verhandlung vorzulegen 
ſei. Die Mehrheit trat für die Beſchränkung auf Beratung der 
Wahlvorlage ein und verwies die Beſprechung und Beſchluß⸗ 
faſſung der vollſtändigen neuen Kirchenverfaſſung an eine zweite, 
auf Grund des neuen Wahlgeſetzes gewählte Synode. Präſident 
D. Haaſe legte die Vorſchläge über ein Uebereinkommen mit 
den evangeliſchen Kirchen der Nachfolgeſtaaten, betreffend die 


Liquidierung des ehemals gemeinſamen Kirchenvermögens, vor. 


Den Vorſchlägen wurde zugeſtimmt und ſchließlich die Ein⸗ 
berufung der Vorſynode für den 19. April beſchloſſen. 


Gemeindenachrichten. In Tſchech.⸗Teſchen wurde 
eine Frauenortsgruppe des „Evang. Bundes zur Wahrung 
der deutſch⸗proteſtantiſchen Intereſſen“ gegründet. 

Uebertritte 1924: Judenburg (Stmk.) 22, St. Veit 
a. d. Gl. (Kärnten) 31, Kapfenberg (Stmk.) 54, Grottau 
(Böhm.) 88, Schreckenſtein (Böhm.) 29, Mähr.⸗Oſtrau 46, Friedek 
(Schleſ.) 8, Hohenelbe 11, Langenau 3, Trautenau 25. 


Perſönliches. Zum Pfarrer in Graslitz (Böhmen) 


wurde Pfarrvikar Berthold in Karlsbad gewählt, zum Vikar 


in Königsberg a. d. Eger an Stelle des nach Sachſen zurück⸗ 
gekehrten bisherigen Pfarrvikars Zweynert der Pfarrvikar Heinz 
Helmut Arnold aus Lundenburg (Mähren). — In Wels 
(O.-Oe.) ſtarb nach langem Leiden Pfarrer Adam Eder, der, 


ſelbſt Sohn der Gemeinde, dort lange Jahre gewirkt. 


Deutſchen Reiche kamen, wieder dorthin zurii>kehrten, alſo weder 
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z. T. viele Meilen vom 


ſehr große Anzahl von Pfarren, die 
atz für dieſe Kloſterpfarren aus 


Kloſter entfernt ſind. Ein Er 


den Reihen der Weltprieſterſchaft wird überhaupt 8270 zu finden 


ſein. Und ſelbſt dann, ſo würde die Frage der Beſoldung ſich 
erheben, da die Pfründe der „inkorporierten“ Pfarren Eigentum 
des betreffenden Kloſters iſt. So wird wohl auch die neue 


Reform gleich ſo manchem anderen römiſchen Dekret Papier 


bleiben. 


Von der „Jednota“. Die Jednota, die bekannte, mehr- 
mals * Vereinigung tſchechiſcher katholiſcher Prieſter, 

e ganze tſchechiſche Los von Rom⸗ Bewegung und 
die Gründung der tſchechoſlowakiſchen Kirche ihren Ausgang 
nahm, beſteht immer noch, und zwar als Liquidationskomite 
der aufgelöſſen Jednota. Nun hat das Prager col 06 Loans 
Ordinariat, pie das Korrbl. f. d. kath. Kl Oe. (2) mitteilt, kürz⸗ 
lich alle Mitglieder dieſes Liquidationskomitees für exkommuni⸗ 
ziert erklärt. Auch das neue Blatt „Obrod“, das an die Stelle 
des Bily Prapor getreten war, wurde verboten. Wie man 
ſieht, iſt die Ansſcheidung des revolutionären Elements aus dem 
tſchechiſchen Klöͤrus auch durch die Bildung der Nationalkirche 
noch lange nicht zu Ende gekommen. 


Kulturkampf in der Tſchechoſlo wakei? Auch 
der Außenminiſter der Tſchechoſlowakei, Dr. Beneſch, hat nun- 


mehr den bevorſtehenden Kulturkampf angekündigt. Er möchte 


zwar die Trennung von Kirche und Staat am liebſten auf 
dem Verhandlungswege im Einvernehmen mit der Kurie löſen, 
hat aber ſchon angekündigt, daß es unter Umſtänden auch auf 
dem Wege des Kampfes dazu kommen werde. Man beginnt ſich 
ſchon darauf zu rüſten. Der Landesſchulrat in Böhmen 
in den anderen Ländern hat man ſich noch nicht daran ge⸗ 
traut! — hat in neueſter Zeit den Religionsunterricht außer⸗ 
ordentlich gedroſſelt. Das geſchieht natürlich allen Konfeſſionen 
gegenüber. Aber die deutſche Evangeliſche Kirche leidet ganz 


daß Klaſſen verſchiedener Altersſtufen zu einer Unterrichts⸗ 
abteilung zuſammengezogen werden, bis etwa 60 Kinder zu⸗ 
ſammenkommen. Das iſt beim katholiſchen Unterricht, im all⸗ 
gemeinen wenigſtens, inſofern noch angängig, weil die Klaſſen 
größer find, und ſo doch im allgemeinen Kinder nicht gar 
zu verſchiedener Altersſtufen zuſammen unterrichtet werden 
müſſen. Beim evangeliſchen Unterricht aber kommt es oft vor, 
daß Kinder vom erſten bis letzten Schuljahr in einer Abteilung 
vereinigt werden, oft noch dazu aus verſchiedenen Schulen. 
Und dabei wird verordnet, daß der übrige Unterricht nie durch 
den Religionsunterricht verkürzt werden darf. Wie ſoll dabei 
die für alle Kinder gleich paſſende Stunde ausfindig gemacht 
werden? Das iſt oft eine Unmöglichkeit. Sodann wird ange⸗ 
ordnet, daß kleinere Abteilungen mit bis etwa 20 Kindern 
nur einmal wöchentlich Unterricht erhalten dürfen, obwohl das 
Geſetz zwei Wochenſtunden beſtimmt. In dieſer Beziehung 
ſteht die Verordnung entſchieden außerhalb des Geſetzes, und 
die Berufung dagegen wird wohl von Erfolg ſein müſſen. Bei 
ganz wenigen Kindern wagt man ſogar, eine Religionsſtunde 


innerhalb von vier Wochen für eine Regelung des Religions⸗ 


unterrichtes zu erklären. Schließlich zieht man Kinder aus 
Schulen verſchiedener Orte, die manchmal mehr als eine Stunde 


entfernt liegen, zu einer Abteilung zuſammen — wieder ohne 


Rückhalt im . —. Der Religionsunterricht macht den 

Geiſtlichen in der Diaſpora ſehc viel Mühe und Arbeit. Aber 
er iſt vielleicht der wichtigſte Teil ihrer Arbeit. Die deutſche 
evangeliſche Geiſtlichkeit iſt auch nicht geſonnen, ſich dieſen Ver⸗ 
fügungen ohne weiteres zu fügen und wird weiter unterrichten 
wie bisher, . | 35 | 
Soweit wurde uns von evangeliſher Seite in Böhmen 

gel <rieben. Es iſt eine alte Erfahrung, daß die evangeliſchen 


Tie Mitark th. cin_Hitenſhreiben_der_flowalki- 
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un 


beſonders darunter. Zunächſt geſchieht die Droſſelung dadurch, 


rchen, die eine ganz andere Stellung zum Staate einnehmen, 
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glaubigt iſt? Wir werden auf die Sache noch eingehender 
zurückkommen. 

5 England. „Evangeliſch⸗katho⸗ 
liſche Gemeinſchaft“ nennt ſich eine 
— Bewegung, die von dem Biſchof von Oxford 
erford ausgeht. Ihr Ziel Va die Ueberwindung 
der 1 ſionellen ha ini die „Einheit der ganzen chriſt⸗ 
lichen Kirche“. Als Grundlage ſoll das Glaubensbekenntnis 
von Nizäa vom Jahre 325 gelten, als das 8 der 
chriſtlichen Dogmen der perſönliche Vatergott, Jeſus Chriſtus 


Vernon 


als immer genügende Offenbarung Gottes, Jeſu Auferſtehung 


und die perſönliche Unſterblichkeit. Hinſichtlich der kirchlichen 
Ueberlieferung wird der Standpunkt des Erzbiſchofs Philaret 
von Moskau übernommen und gefordert, daß die kirchlichen 
Traditionen nach der Heiligen Schrift geprüft werden. Glau⸗ 
bensartikel, die nicht in der Heiligen Schrift enthalten ſind, 
ſollen nicht anerkannt werden. Unzweifelhaften Ergebniſſen 
ernſter Wiſſenſchaft ſei in einſichtsvoller Weiſe entgegenzukom⸗ 
men. Ein gemeinſamer Gottesdienſt ſei möglich und erſtrebens⸗ 
wert. Der Katholik trage die „Verſäumniſſe“ des Evangeliſchen 
und dieſer die „Ueberſchwenglichkeiten und Uebertreibungen“ des 
Katholiken! — Die römiſche Antwort auf ſolche Annäherungs⸗ 
verſuche lautet bekanntlich immer nur: Völlige Unterwerfung! 


Deutſch⸗proteſtantiſche Bücherſchau. 
Eine koſtbare Gabe von allererſtem 
Rang, ein Geſchenk von bleibendem Wert 
| iſt Albrecht Dürers Grüne 
Paſſion, 11 Fakſimiledrucke nach den Originalen der Alber⸗ 


1 hat (mit 185 Bildern und einer Landkarte. 
1—10 2 | 


pg vielfach breitmachende un⸗ 
den Oeſterreicher überall hint⸗ 
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des Volkstums, dem noch beſonders die ganz ausgezeichneten 
ßfolkloriſtiſchen Einleitungsabſchnitte zu jedem Band oder jedem 
| pk gewidmet ſind, der Religionsgeſchichtler, dem ſo aus⸗ 
führliche ery en r aus der Religion der Primitiven 
ſelten zu Gebote ſtehen, der Erforſcher der Kulturgeſchichte, dem 
hier die Zeugniſſe einer jenſeits aller Geſchichte der Mittelmeer⸗ 
völker liegenden Urkultur as ne 15 9ge — alle kommen gleich⸗ 
mäßig auf ihre Rechnung. er dieſe Bücher geleſen, der hat 
den „Neger“ mit ganz anderen Augen anſchauen gelernt. — 
Auch die Sammlung: Volksmärchen der Weltlite⸗ 
ratur, hsg. von Friedrich v. d. Leyen und Paul Zaunert 
(ebda.) iſt um zwei ſchöne Bände bereichert worden: Lettiſch⸗ 
litauiſche Volksmärchen, hsg. von M. Böhm u. Fr. 
Specht (334 S. Pappbd. 4 M.); aus einem Gebiete ſtammend, 
in dem germaniſch⸗nordiſche und flawiſche Kultur mit Reſten 
älterer Stämme ſich berühren, bringen ſie neben lieben alten 
Bekannten manches überraſchende Eigengut. Und: India⸗ 
ner märchen aus ach awe of hsg. v. W. Krickeberg 
(419 S. Pappbd. 4 M.); aus einem fabelhaften Reichtum, 
der in den letzten Jahrzehnten gehoben wurde, iſt hier das 
Bedeutungsvollſte und Kennzeichnendſte wiedergegeben und er⸗ 
öffnet uns einen Einblick in eine überraſchend hochſtehende 
Mythologie. Sehr lehrreich iſt auch der Durchblick zu den 
Wurzeln des Totemismus. Wie mit ganz einfachen Mitteln in 
der Ausſtattung dieſer Bücher Wundervolles geleiſtet wird, das 
macht immer wieder Freude. — Beſtes und echteſtes deutſches 
Volksgut finden wir in den beiden Sammlungen: Deutſches 
Rätſelbuch von Liſa Tetzner (ebda. 116 S. 2,50 M., 
geb. 3,50 M.) und Deutſche Sprichwörter, geſ. und 
eingel. von Walther G. Oſchilewski (ebda. 122 S. 
2,50 M., geb. 3,50 M.). Brünnlein fangen hier wieder an zu 
ſprudeln, die im induſtrialiſierten Volk verſchüttet ſind. In 
Haus und Verein gehören aber beide Sammlungen in die Hand 
des Hausvaters oder des Vereinsleiters, da gelegentlich volks⸗ 
tümliche Derbheiten mit unterlaufen. Auch ſcheint es uns, daß 
gegenüber dem ſtarken Vorwiegen des Niederdeutſchen das 
Oberdeutſche vernachläſſigt wäre; man denke an den ſprichwörter⸗ 
reichen Schwaben! 


* Im Zeitalter der Fridericus⸗Begeiſte⸗ 
Erzählendes. | rung gebührte auch dem immer noch 
recht wirkſamen Willibald Alexis 


- und ſeinem Roman „Cabanis“ eine Neuausgabe. Daß er dabei 
ſeinen Titel vertauſchen mußte (Fridericus rex. Vater- 
ländiſcher Roman in zwei Bänden. Berlin, Vaterländiſche Ver⸗ 
lags⸗ und Kunſtanſtalt. 1925. 607 u. 424 S. Geb. 10 M.), 
können wir nicht gerade für nötig finden: Der Verfaſſer mußte 
ſelbſt am beſten wiſſen, wie er ſein Muſenkind zu nennen hatte. 
Freilich ſteht Friedrich der Gewaltige, ob auch nicht im Mittel⸗ 
punkt, aber im beherrſchenden Hintergrunde des ganzen Buches: 
Die Gewalt, die er über die Herzen übt, der allbezwingende 
Einfluß ſeines Königswillens formen die Perſonen des Buches 
und ihre Schickſale. Trägt das Buch auch gelegentlich die Spuren 
ſeiner Urſprungszeit an ſich, ſo wirkt es doch in ſeinen meiſten 
Partien außerordentlich friſch und lebendig. Namentlich die 
reifere Jugend wird von ihm begeiſtert ſein. 

Fedor Sommer, ſchon von früher her durch eine 
Anzahl tüchtiger Romane bekannt, hat ſich in ſeinem neueſten 
Werk die Zillertaler zum Vorwurf genommen: Nicht die Be⸗ 
drängniſſe der „Inklinanten“ in ihrer Tiroler Heimat, ſondern 
vielmehr die Seelenkriſis der Entwurzelten, die in der neuen 


Heimat doch zunächſt nicht die Heimat finden. So entſtand ein 


Heimwehroman — mit dieſem Untertitel kennzeichnet der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt ſein Werk (Die Zillertaler. Ein Heimweh⸗Roman. 
Halle a. d. S., Buchhdlg.. d. Waiſenhauſes. 342 S. Lbd. 7 M.). 
Wie in den wackeren Zillertalern dieſe Seelenkriſis ſich 
auswirkt und ſich löſt, wie ihnen gutmeinende Freunde und 
Gönnerinnen helfen wollen und mit dem beſten Willen daneben⸗ 
greifen — das mögen möglichſt viele unſerer Freunde nur 
Von dem Schweden Viktor Rydberg kannte ich bisher 
nur einen kirchengeſchichtlichen Roman: Der letzte Athener. Daß 
| Rydberg überhaupt zu den beſten Vertretern des hiſtoriſchen 
Romans gehört, zeigt „Der Korſar“ eine Erzählung, die 
der Verlag Franz Schneider in einer Sammlung bedeutenderer 
Erſcheinungen der Weltliteratur wohl zum erſtenmal in Deutſch⸗ 
land erſcheinen ließ. Das Buch 1 — Kraft und Eigenart, es 
verbindet geſchichtliche Treue mit ſtarker Bewegtheit und ragt 
damit über die Höhenlage bloßer Unterhaltungsliteratur weit 
„ SMT 5 | 
Ebenda erſchien in neuer, vierter Auflage Armin Stein, 
Luther und Graf Erbach. Hiſtoriſche Erzählung aus der 
Reformationszeit (Deutſche Geſchichts⸗ und Lebensbilder J. 


ſelbſt nachleſen: es lohnt der Mühe! 


126 S. Lbd. 4 M.), ein guter alter Bekannter aus Volks⸗, 
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durch Vereins- und Schülerbüchereien. Möge auch die neue Auflage 
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